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Trennung beider Stämme angenommen werden — wie Hef. beifügen möchte:
allerdings nur unter der Voraussetzung, daß die Bildung eines starken Eck
zahnes bei den Anthropoiden nicht relativ spät (phylogenetisch) und dafür
rasch und tiefgreifend in ihren Folgen eingetreten ist.

E. Fischer-Freiburg i. B.

260. Jarricot et P. Trillai: L’Hémisome (variété inférieure) et sa
tératogénie. Bibliographie anatom. 1907. Tome XVII, Fase. 1,
p. 1—24; mit 4 Fig.

Die Verfasser schildern und bilden ab ein äußerst seltenes menschliches

Monstrum, das die allgemeinen Merkmale der Adelphositen oder Omphalo-
siten aufweist und sich der Unterabteilung Perakephalus anschließt. Indessen
glauben sie dasselbe als einen Spezialtyp hinstellen zu dürfen, den sie Hemi-
soma benennen. Sie beschäftigen sich sodann mit der Teratogenie der Adel
phositen, vermögen aber, trotz der verschiedenen hierüber aufgestellten Er
klärungsversuche, die Entstehung des vorliegenden Monstrums nicht genügend
zu erklären. Buschan-Stettin.
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A. E. Crawley ist der Ansicht, daß eine Tendenz zur Exogamie schon
bei den auf tiefster Stufe stehenden Menschen vorhanden war, daß Inzucht
nie und nirgends die Regel bildete. Er schließt sich der von Havelock
Ellis in „Psychology of Sex“ ausgesprochenen Überzeugung an, daß bei
Brüdern und Schwestern, wie bei Knaben und Mädchen, die seit der Kindheit
zusammen aufwuchsen, sich der Paarungsinstinkt gewöhnlich nicht äußert,
weil die Bedingungen mangeln, die geeignet sind, den Instinkt wachzurufen.
Das Werben um die Gunst einer Person des anderen Geschlechts ist der

Vorgang, der langsam den Zustand sexueller Erregung hervorbringt, der
notwendig ist, um zur Vereinigung zu führen. Zwischen jenen, die von
Kindheit auf zusammenlebten, wurde durch die Gewöhnung aneinander die
Möglichkeit der sinnlichen Erregung bedeutend herabgemindert, wenn nicht
ganz aufgehoben. Brüder und Schwestern haben in der Beziehung beim
Eintritt der Pubertät bereits jenes Verhältnis zueinander erreicht, dem sich
lange verheiratete Paare infolge der Erschöpfung jugendlicher Leidenschaft
und des täglichen Peisammenseins nähern. Es ist wahrscheinlich, daß dieselbe
Tendenz in gewissem Maße bei Tieren ebenfalls besteht. Bei Tieren wie bei
dem in primitivem Zustande lebenden Menschen ist der Geschlechtstrieb nicht
eine konstante, sondern eine gelegentliche Erscheinung, die sich nur bei
mächtiger Anregung äußert. Nicht das Fehlen der sexuellen Anziehung,
sondern ihr Vorhandensein bedarf der Erklärung und man findet sie bei der
Oeobachtung der Erscheinungen des Liebeswerhens. — Wenn nun bei Ge
schwistern der Paarungsinstinkt mangelt und dieser Mangel psychologisch
begründet ist, wie kommt es dann, daß Geschwisterehen ausdrücklich ver
boten wurden? Crawley meint, dies komme daher, weil die Menschen das
Bestreben haben, das Normale durch Sitte und Gesetz zu behaupten und zu
fördern. Der Bestand derartiger Gesetze ist zum Teil auch darauf zurück
zuführen, daß die Abnormitäten mit zunehmender Kultur sich mehren. „Aber


